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FLIEGENDE FLUCHTLINGE

VON PROF. LU

ohamed, der Stifter des Islam, hat das Viele
aus dem Alten und auch aus dem Neuen
Testament, das er in seinen Koran aufge-
nommen hat, aus dem Munde syrischer Christen
und von Juden, die in Arabien wohnten, empfan-
gen. Nicht nur, was sie ihm sagten, sondern auch,
dass liese beiden Gruppen Heilige Schriften als
Grunllage ihres Lebens besassen, hat ihm den

DWIG KOHLER

grossten Eindruck gemacht. Deshalb hat er verord-
net, dass die Ahl-ulkitabi, die «Leute des Buchesy,
geschont werden miissten.

So ist es gekommen, dass mitten in der aus-
schliesslich islamischen Welt, sich rasch in
gewaltiger und nicht selten auch in gewaltsamer
Weise von Arabien aus iiber den Vorderen Orient,
itber Aegypten und ganz Nordafrika, dann iiber

die

Die Regierung Israels fiihrte in einer riesigen Aktion die gesamte jiidische Bevilkerung Jemens in Flugzeugen nach Lydda
in Isreel. Eine Gruppe Jemen-Juden betrachtet auf der Landkarte die neue Heimat, die vielen von ihnen das beim Kommen

des Messias versprochene Paradies bedeutet. Die Jemen-Juden stellten wahrscheinlich die ilteste jiidische Gemeinde der Welt
dar. Seit der Zerstorung des Tempels
sie auf ihre Heimkehr gewartet.

von Jerusalem und der Austreibung der Juden aus Palistina durch die Romer hatten




Marokko und selbst in Spanien, ferner im Osten
iitber Persien, Afghanistan und Pakistan bis tief ins
Innere Zentralasiens, auch Indonesien beriihrend,
ausdehnte und die heute noch im Inneren Afrikas
weiter Besitz ergreift: so ist es also gekommen, dass
sich mitten in dieser islamischen Welt da und dort
kleine christliche und jiidische Minderheiten zu
halten vermochten.

Eine davon sind — oder viel mehr waren — die
Juden in der Siidwestecke Arabiens, in Jemen oder,
wie man den Namen auch schreibt, in Yemen. Die
Anfinge dieser Juden Jemens verlieren sich ins
sagenhafte Dunkel, das wohl kaum einmal aufge-
hellt werden wird. Denn, von der ganzen Welt ver-

gessen und mit ihr nur durch diinnste Fiden ver-
bunden, hatten sie selber kein Augenmerk fiir ihre
eigene Geschichte. Bald ein wenig freundlicher
geduldet, bald noch etwas strenger gedriickt und
verachtet, haben die Juden Jemens nicht in dieser
Zeit gelebt. Thre Zeit ist eine andere Zeit: die Zeit
der Bibel, die Zeit Gottes. Die Zeit der Bibel ist
fiir sie aber nicht die Zeit des Abraham oder des
Mose oder Davids oder Daniels. Die Zeit der Bibel
ist fiir sie nicht die Vergangenheit, sondern die
kommenden Dinge, nicht, was einst war, um das sie
trauerten, sondern, was einst — wer weiss: ist es
heute? ist es morgen? ist es in hundert Jahren? —
was einst sein wird und auf das man sich jeden

Junge Frauen und Midchen aus dem Jemen warten im Fliichtlingslager vor der Gemeinschaftskiiche auf die Tagesration
fiir ihre Familie. Manch eine der Frauen trigt noch heute deutliche Spuren babylonischer Herkunft im Antlitz, Zeichen
einer Mischung beider Vélker.




Es ist die Pflicht eines jeden Jemen-Juden, seinen Sohn in die Bibel einzufiihren, sobald dieser beginnen kann, sie zu ver-
stehen. Hier zeigt ein Vater seinem Sohn, wie die bis jetzt nur zum Beten verwendete Sprache der heiligen Biicher als
Gebrauchssprache in der tiglichen Rede angewendet werden kann.

Morgen freuen kann. Denn ist nicht die Bibel das
Buch der Verheissungen? der hoffenden Gewiss-
heit? der von Gott zugesicherten Erlésung? Wer
sitzt im Kerker, und sei er noch so dunkel, und
freut sich nicht, wenn er weiss, dass die Befreiung,
die Freiheit selber mit ihrem goldenen Schimmer
ganz sicher und bestimmt kommen wird?

Im Warten auf die Erlésung, auf den Ruf zur
Heimkehr, in ernster Bemithung, dieses Rufes wiir-
dig zu sein, haben die Juden Jemens ihre Jahre an
sich vorbeigleiten lassen, als wiren sie nicht. Denn
was ist Zeit und Leid im Lichte von Ewigkeit und
Freiheit?

Auf einmal — hort ihr ihn, wie er iiber die
ganze Wiistenbreite Arabiens nach Siiden herunter-
schligt? — auf einmal ist der Ruf da, der Ruf der
Heimat, der Ruf aus der Heimat, der Ruf in die
Heimat! Der Staat Israel ist gegriindet. Allen Juden
tont das Wort Alijah, das ist Hinaufzug — denn die
Stadt ist ja eine Bergstadt — nach Jerusalem. Ali-
jah! Alijah! Er ist da!

Es mag sein, dass der islamische Druck nun, da
sich der neuen arabischen Staaten ein junger, selbst-
bewusster Nationalismus beméchtigt hat, das Schon-
wort gegenitber den Ahl-ulkitabi vergisst. Es mag
sein, dass von aussen her Bewegung auch in die’



auf sich selbst zuriickgezogene Judenheit von Jemen
hineinwirkt. Es mag sein, dass sich Lust, am neuen
Staate Israel mitzubauen, da und dort regt.
Im grossen und ganzen aber ist es mehr als das:
Horen auf einen Ruf, heim miissen aus tiefer Tiefe,
Gewissheit, dass die Wende da ist.

Nach kiihler Berechnung hitte der Staat Israel
gerade diesen ahnungslosen, ungeschulten, weltfrem-
den Zustrom noch Das
hitte noch Zeit gehabt. Das hiitte heute, wo Israel
staatseigenes Geld und geschulte, geiibte Arbeiter
braucht, mehr als alles andere braucht, nicht im
Vordergrund stehen miissen. Man hitte Zeit haben
sollen, sorgfiltig vorzubereiten, reiflich zu {tber-
legen, Schritt um Schritt anzubahnen, Stiick um
Stiick durchzufiihren. Aber das konnte man nicht.

nicht brauchen konnen.

Flugzeuge stiegen auf. Vierzigtausend Juden aus
Jemen wurden durch die Luft tiber die missgtinstige
arabische Welt wie auf dem Zauberteppich des
Mirchens in die Heimat, nach Israel getragen. Ali-
jah! Alijah!

Diese Heimkehr war nicht ohne Bitternis. Auch
Israel ist ein irdischer Staat, kein Gottesstaat. Auch
da sind Fluchtlinge eben Flichtlinge. Man unter-
stiitzt sie, aber man liebt sie nicht. Man hilft ihnen

In einer rasch erbauten Synagoge seines neuen Heimatlandes,
wohin ein Flugzeug ihn gebracht hat — aus einem Lande, das
nur primitive Ochsenkarren kennt — spricht dieser fromme,
orthodoxe Jude seine Gebete.

Vor der Gemeinschaftskiiche eines Fliichtlingslagers in Lydda. An ein Mitglied einer jeden Familie wird die Speise verteilt,
die im eigenen Heim von jeder Familie gesondert verzehrt wird. Unter den Wartenden auf unserem Bilde gibt es junge
Miitter von knapp zwélf Jahren. Sie waren Waisen und wurden friih verheiratet.




— das ist menschlich, das miissen wir tun —, aber
bedeutet die Hilfe nicht Storung? Will das neue
Wesen mit seiner Hast und seiner «Wirklichkeity,
das iiber sie herfillt, sie nicht herausreissen aus
ihrer Ruhe, aus ihrem Vertrauen, aus ihrem Warten
auf Erlosung? Aber sie lesen die alten Verheissun-
gen mit stets neuer Gewissheit. Sie mogen wohl
fragen: Wann? Aber sie wiren iiber sich selbst er-
schrocken, wenn sie sich bei der Frage ertappten:
Wann endlich? — Darf man denn so fragen? Ist
das nicht Ungeduld? Ist das nicht fast wie ein Vor-
wurf?

Wenn man sich so in ihr Erleben und, was tiefer
fithrt, in ihr Leben versenkt, ist es, als sihe man in
einen Spiegel. Denn wir sind alle herausgerissen aus
Rube und Behaglichkeit, und weinen wir ihr nach?
Nur jene sind ungliicklich, die nur zuriickschauen

Viele Jemen-Juden leiden —
wie die meisten nordafrika-
nischen oder kleinasiatischen
Volker — an der gefiirchteten
Augenkrankheit, dem Trachom.
Ein Arzt untersucht neue An-

kémmlinge.

Die Photos der Seiten 6—13 stammen
von George Pickow, New York.

kénnen. Wir sind alle Fliichtlinge, Davongekom-
mene. Haben wir das schon vergessen? Wir befin-
den uns alle nur unterwegs, und wohl dem, der das
weiss. Gliick liegt nie in dem, was man hat. Gliick,
innerer Friede liegt immer nur in dem, was man
erwartet, in dem, dem man entgegengeht. Ohne
Vertrauen kann der Mensch nicht leben. Aber Ver-
trauen weist immer tiber unseren Besitz, unser Kon-
nen, unsere Macht hinaus auf eine Macht, die gros-
ser ist als wir. Dieses Vertrauen liegt auf den Ge-
sichtern und erfiillt die Gedanken dieser Juden aus
Jemen, ob sie in Jerusalem wohnen oder in Jemen.
Dieses Vertrauen ist nicht von dieser Welt. Aber es
ist grosser als diese Welt. In ihm ruht alle Verbun-
denheit aller Menschen, wer und wo sie auch sein
mogen. In ihm ruht all unsere Hilfe und all unsere
Liebe, in ihm all unsere Sicherheit und all unser
Daheim.

Wir miissen fest zusammenhalten in aller unserer Not und unserem Geiste. Vor allen Dingen wollen wir das grosse Wort,
das homo sum, nihil humani a me alienum puto — ich bin ein Mensch und glaube, dass nichts, was den Menschen betrifft,
mir fremd ist — mit aller Liebe und allem Ernste aufnehmen; es soll uns nicht leichtsinnig, es soll uns nur wahr gegen uns
selbst und hellsehend und duldsam gegen die Welt machen, aber dann wollen wir uns durch kein Geschwitz von Ueber-
treibung, Ehrgeiz, Sonderbarkeit hindern lassen, um mit allen Kriften zu ringen und mit aller Schiirfe und Zartheit zuzu-
sehen, wie wir alles Menschliche an uns und andern in immer freieren und innigeren Zusammenhang bringen, es sei in bild-

licher Darstellung oder in wirklicher Welt.

Und wenn das Reich der Finsternis mit Gewalt einbrechen will, so werfen wir die Feder unter den Tisch und gehen in
Gottes Namen dahin, wo die Not am gréssten und wir am nétigsten sind.

10

Holderlin. An den Bruder. Januar 1799.



	Fliegende Flüchtlinge

